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$)ie C6ft6û«mc ttttb bie ©t^maro^er.

Sffiie bie ©ingBögel i^re Berfolger, fo ^abert
auch unfere Dbfibäume ihre geinbe urtb 3erftörer.
diejenigen SCiete unb ^ftanjen, weldje itch bon
bem StebenSfafte anberet diere ober Bffanjen er=

nähren, heifsen©chmarofcertiere ober ©chmarofcers
pflanjen. die gefährlichßen ©chmarofcertiere
unferer Dbfibäume unb Dbfifiräucher finb bie
mancherlei Snfeïten, welche ftch in bie SRifcen

ber Stinbe unb in bie eingerollten Baum= unb
Blütenblätter einquartieren, um bafelbft ihre
2Bohn= unb Brutftätten aufschlagen, die ge=

bulbeten Btoofe, mit welchen ©tämrne unb $fte
umgeben toerben, begünftigen bie ©djmarofcer
in ber SRinbe. die Bäume bon ben Bïoofen ju
befreien, Reifet baher bie ©chmarofeer berfolgen
unb ben Zutritt ber atmofphärifchen £uft be=

förbem. das Anftreichen ber Bäume mit bünnet
^alfmilch, Welche in bie fRifeen einbringt, ïann
bie gänzliche Bertilgung ber fchäblichen 3tinben=
bewohnet jur golge haben, die eingeroEten
Baumblätter, welche bon ben abgefaEenen
Blättern bom Borjahre herrühren unb ju 2Bohn=
unb Brutftätten ber fchäblichen ^nfeïten werben
fönnen, müffen felbftberftänblich entfernt unb mit
ber Brut jerfiört Werben. Um baS ©inroflen ber
Blütenblätter $u berhüten, welches meift eine

golge beS warmen ©übWinbeS ober beS nä<ht=
lichen ©ewitterfcheinS ifi, müffen bie Bäume
beim ©tabium ber Boflïommenen Blütenentwi<&
lung ober Blütenreife — jeboch nur im trodenen
3uftanbe — mäfjig gefchüttelt werben, wenn ber
SIbfaE ber Blütenblätter nicht burchbieSBitterung,
burch 2BinbeSWehen ober ©ewitterregen, bewirft
Wirb.

die gefährlichen ©chmarofeer unferer Bäume
finb ber ©pheu unb bie 3)1 ifiel, der ©pheu
ift eine ©chlingpflanje, welche ihre 2Burgel im
Boben hat, ftcy äber an einem Baumftamm
hinauffchwingt, in beffen fRinbe er bon feinem
ranïenben ©tamme aus feine geifern treibt, um
fich aus bem ©afte beS umranïten Baumes
Währung zuzuführen. fffienn ber fich empor=
fdhwingenbe ©tarnm am Boben bon ber SBurjel
abgefchnitten wirb, fo fann er gleichwohl fort=
emittieren ; bieS zum BeWeife, bafi fich ber ©pheu
auch auS bem ©afte beS bon ihm umfchlungenen
Baumes nährt, Welcher gaE weniger in unferer
©egenb als in bet Borb= unb 2Beftfchweiz bor=

fommt, wo ©idjen, Birnbäume unb befonber$
fRujjbäume bom ©pheu auSgefogen unb erfüllt
werben, welcher fich auch wit ber Nahrung be=

gnügt, welche alte Blauem ihm bieten, welche
er umrantt unb in welche er feine ©augorgane
fchlägt, welcher gaE für bie Behauptung fpricht,
baff ber ©pheu auch "Çwe ben ©aft bon anbern
Bftanjen begetieren ïann.

SBeit aügemeinet unb fchäblicher als ber
©pheu ift bie Biifiel ober Viscum album, die
meifien Blenfchen haben biefe ©chmarofcerpflanze
fchon gefehen; aber nur wenige lennen fte in
ihrem ©ein unb SBefen. die Blifiel macht fich
mehr jur SßinterSjett bemerfbar. SBenn fonft
bie Laubbäume, jebeS ©chmuiJeS beraubt, ba=

Rehen, fiebt man hin unb wieber an ben Apfel*
bäumen, feltener an ben ©ichen, grüne ©emächfe.
Bei näherer Beachtung oeS wunberbaren ©egen*
ftanbes fieht man auf ben läften beS genannten
BaumeS bösartige ©ewächfe mit gelblichgrünen
gabelförmigen Zweigen, leberartigen, immers
grünen Blättern, gelblichen Eelchblüten unb
burchfeheinenben, jchmufcigweifjen Beeren, welche
aus einem fiebrigen ©afte beftehen unb bon
Den Bîiflelbroffeln unb anbern Bögein gefreffen
Werben, der Beobachter hat fich balb überzeugt,
bafj biefeS ©ewächS mit feinen Zweigen, Blättern,
Blüten unb grüchten Bon ben 3weigen, Blättern,
Blüten unb grüchten beS Apfelbaumes, auf bem
eS wuchert, ganz Berfchieben unb nicht wie ein
BfropfreiS hierher gepflanzt werben fei. die
Bliftel ift einSchmarofcergewächS, beffen BBurjeln
jwifchen Baft unb &olz beS BaumafteS einbringen
unb ben WahrungSfaft beS BaumeS Bon ber
QueEe trinfen unb benfelben in bem Bïafje ab=

fcpwädhen, wie bie Überwucherung fortfehreitet.
die gortpflanjung biefeS ©chmarchergeWächfeS
gefchieht burch bie Berfcpleppung ber feimfähtgen
gruchtbeeren Durch bie Bögel; benn wenn eine
Beere in eine fRinbenrifce beS betreffenben BaumeS
fäEt, fo ift baburch ber ©amen ju einem neuen
©ewächfe gelegt, welches aus biefem ©aftboben
üppig emporwuchert. $ut Ausrottung biefeS

läftigen ©chmaroherS foEte berfelbe mit ben

BBurjeln auSgeriffen werben, im anbern gaEe
finbet ein ftetiger BachWudjS ftatt, welcher Bor
bem Blühen unb ber Befruchtung abgeriffen
ober abgefchnitten Werben muff, wenn ber Baum
nicht bem ©iechtum BerfaEen foE. ©S wäre ge=

wifj ein zweifelhaftes ftompliment für ben Sanb*

Die Obstbäume und die Schmarotzer.

Wie die Singvögel ihre Verfolger, so haben
auch unsere Obstbäume ihre Feinde und Zerstörer.
Diejenigen Tiere und Pflanzen, welche sich von
dem Lebenssafte anderer Tiere oder Pflanzen er-
nähren, heißen Schmarotzertiere oder Schmarotzer-
pflanzen. Die gefährlichsten Schmarotzertiere
unserer Obstbäume und Obststräucher find die
mancherlei Insekten, welche sich in die Ritzen
der Rinde und in die eingerollten Baum- und
Blütenblätter einquartieren, um daselbst ihre
Wohn- und Brutstätten aufzuschlagen. Die ge-
duldeten Moose, mit welchen Stämme und Äste

umgeben werden, begünstigen die Schmarotzer
in der Rinde. Die Bäume von den Moosen zu
befreien, heißt daher die Schmarotzer verfolgen
und den Zutritt der atmosphärischen Luft be-

fördern. Das Anstreichen der Bäume mit dünner
Kalkmilch, welche in die Ritzen eindringt, kann
die gänzliche Vertilgung der schädlichen Rinden-
bewohner zur Folge haben. Die eingerollten
Baumblätter, welche von den abgefallenen
Blättern vom Vorjahre herrühren und zu Wohn-
und Brutstätten der schädlichen Insekten werden
können, müssen selbstverständlich entfernt und mit
der Brut zerstört werden. Um das Einrollen der
Blülenblätter zu verhüten, welches meist eine

Folge des warmen Südwindes oder des nächt-
lichen Gewitterscheins ist, müssen die Bäume
beim Stadium der vollkommenen Blütenentwick-
lung oder Blütenreife — jedoch nur im trockenen

Zustande — mäßig geschüttelt werden, wenn der

Abfall der Blütenblätter nicht durch die Witterung,
durch Windeswehen oder Gewitterregen, bewirkt
wird.

Die gefährlichsten Schmarotzer unserer Bäume
sind der Epheu und die Mistel. Der Epheu
ist eine Schlingpflanze, welche ihre Wurzel im
Boden hat, sich aber an einem Baumstamm
hinaufschwingt, in dessen Rinde er von seinem
rankenden Stamme aus feine Fasern treibt, um
sich aus dem Safte des umrankten Baumes
Nahrung zuzuführen. Wenn der sich empor-
schwingende Stamm am Boden von der Wurzel
abgeschnitten wird, so kann er gleichwohl fort-
existieren; dies zum Beweise, daß sich der Epheu
auch aus dem Safte des von ihm umschlungenen
Baumes nährt, welcher Fall weniger in unserer
Gegend als in der Nord- und Westschweiz vor-

kommt, wo Eichen, Birnbäume und besonders-
Nußbäume vom Epheu ausgesogen und erstickt
werden, welcher steh auch mit der Nahrung be-

gnügt, welche alte Mauern ihm bieten, welche
er umrankt und in welche er seine Saugorgane
schlägt, welcher Fall für die Behauptung spricht,
daß der Epheu auch ohne den Saft von andern
Pflanzen vegetieren kann.

Weit allgemeiner und schädlicher als der
Epheu ist die Mistel oder Vtseum album. Die
meisten Menschen haben diese Schmarotzerpflanze
schon gesehen; aber nur wenige kennen sie in
ihrem Sein und Wesen. Die Mistel macht sich

mehr zur Winterszeit bemerkbar. Wenn sonst
die Laubbäume, jedes Schmuckes beraubt, da-
stehen, sieht man hin und wieder an den Apfel-
bäumen, seltener an den Eichen, grüne Gewächse.
Bei näherer Beachtung des wunderbaren Gegen-
standes sieht man auf den Ästen des genannten
Baumes holzartige Gewächse mit gelblichgrünen
gabelförmigen Zweigen, lederartigen, immer-
grünen Blättern, gelblichen Kelchblüten und
durchscheinenden, schmutzigweißen Beeren, welche
aus einem klebrigen Safte bestehen und von
den Misteldrosseln und andern Vögeln gefressen
werden. Der Beobachter hat sich bald überzeugt,
daß dieses Gewächs mit seinen Zweigen, Blättern,
Blüten und Früchten von den Zweigen, Blättern,
Blüten und Früchten des Apfelbaumes, auf dem
es wuchert, ganz verschieden und nicht wie ein

Pfropfreis hierher gepflanzt worden sei. Die
Mistel ist ein Schmarotzergewächs, dessen Wurzeln
zwischen Bast und Holz des Baumastes eindringen
und den Nahrungssaft des Baumes von der
Quelle trinken und denselben in dem Maße ab-

schwächen, wie die Überwucherung fortschreitet.
Die Fortpflanzung dieses Schmarotzergewächses
geschieht durch die Verschleppung der keimfähigen
Fruchtbeeren durch die Vögel; denn wenn eine
Beere in eine Rindenritze des betreffenden Baumes
fällt, so ist dadurch der Samen zu einem neuen
Gewächse gelegt, welches aus diesem Saftboden
üppig empvrwuchert. Zur Ausrottung dieses

lästigen Schmarotzers sollte derselbe mit den

Wurzeln ausgerissen werden, im andern Falle
findet ein stetiger Nachwuchs statt, welcher vor
dem Blühen und der Befruchtung abgerissen
oder abgeschnitten werden muß, wenn der Baum
nicht dem Siechtum verfallen soll. Es wäre ge-

wiß ein zweifelhaftes Kompliment für den Land-



Witt, wenn behauptet würbe, baff feine ôfonomie
fo tweit gebe, bafj er bie «Stoffe zur SBinter»
©rünfütterung unb zur3rüblingS=©tünbüngung
aus ben Säumen ju ziehen berfudje.

Safteriologie unb ÜWUdjtoirtjdjaft.
®ie enormen gortfdjritte, weldje bie Saf»

teriologie in ben lefeten Sauren zu betzeichnen
bat, haben ibt für eine fReibe bon ©ewerben
eine ungeahnte Sebeutung berfchafft; für Oiele
Setriebe tuirb fie eine ganje Umwälzung betbor»
rufen. Seit tiniger $eit beginnt fte aucb in ber
aJUlcbtwirtfcbaft eine 3ioüe ju fielen unb toir
baben auf biefem ©ebiet fçbon bemerfenStoerte
jRefultate ju bezeichnen. 3Bir erinnern beiff)ielö=
Weife nur an bie bieSbezüglichett Arbeiten bon
Dr. greubenreicb unb Dr. Staffer in Sern. 3n
Anbetracht ber SBidjtigfeit ber Safteriologie für
bie URilchwirtfchaft bat auch bie bernifcbe fRe»

gierung auf berlanbwirtfcbaftlichen unb3Rolferei=
fcbute fRütti eine eigene ©teile für biefeS gadj
freiert. Ähnliche $nfiitute befifeen übrigens auch
J)eutfcblanb unb SDänemarf.

AIS Hauptaufgabe, melcbe bie 2RilcbWittfcbaft
ber Safteriologie ju (teilen bat, muff bezeichnet
Werben bie Sefeitigung ber noch berrfcbenben Ilm
ftcherheit beS mtlcbwirtfcbaftltcben SetriebeS. SDie

Safteriologie foil ben fDîolfereibetrieb auf bie
©tufe bringen, bafj toir bie einzelnen Sorgänge
in bemfelben genau behertfchen fönnen.

Über biefeS S^ema bat ffSrofeffor Dr. fÇleifch
mann in einem Sortrag an einer ber lebten
Serfamtnlungen beS beutfchen milchtoirtfchaft-
lichen SereinS einige febr bemerfenSmerte 9Rit=

teilungen gemadht, aus toelchen mir baS SBefent»
lichfte hier mitteilen tnoHen. Stauereigewerbe
bat man fchon bon Anfang an zu betn zu t>er=

gärenben fDcaterial einen Organismus zugefefct,
ber eine beftimmte ©ärung Oerurfacht. Aber
je nach ber Sage ber fRäumlicbfeiten, ihrer ©urd)--
lüftbarfeit, ihrem geucbtigfeitSgebalt unb ber
SBiberftanbSfraft ber SBanbbetfleibung gegen
bie ©inwirfung bon ©Rimmel îc., je nach ber
in ihnen möglichen unb auch ausgeübten IReiw
liebfeit war bie -Dtaterie, toelche ben ©ärungS:
Organismus enthielt, immer mehr ober toeniger
berunreinigt. ®ie Urtfidter^eit beS SetriebeS
tear in fdjlechten Sofalitäten eine bauernbe, in

beffetn eine feltenere, aber auch zu jeber $eit zu
befürchtentoe. ®urch bie ©infübrung bon Hefe»
JReinfulturen ift biefe Unficherbeit getoidben unb
bat einer größeren ©icfcerbeit tpiafc gemacht.

Ähnliche Serbältniffe finben toir im 9Rolferei=
getoerbe toieber. Hier haben wir es zunächfi mit
einem URaterial zu tbun, Welches ungleich leichter
bem Serbetben ausgefegt ift unb welches leichter
einen fremben, fchlechten ©efcbmacE annimmt,
Weshalb bie Sehanblung beS ÜRaterialS an ficht
bei ber HerfieRung beS $robufte8 eine febr grofje
5RoRe mitfpielt. Aber bie 3Rilch ift auch für
Safterien, Schimmelpilze, Hefen îc. ein !Räbr»
material, wie eS ein zweites nicht giebt, unb
beSbalb ift fie auch bon biefer ©eite toielen Ser«
änberungen ausgefegt. ®S muff beShalb baS
Seftreben im 2Rolfcreigewerbe Por allem bahin
gehen, baS 3Raterial, b. h- bie 2Rilcb, bot bem
Hineingelangen unb bor ber Sermehrung foldjer
Organismen möglidjfi zu fchüfeen. Saher lautet
bie erfte f5orberung im SRolfereigeWerbe genau
fo wie in ben anbern ©ärungSgewerben: fRein»
lichfeit ber Sofalitäten, hier fReinlichfeit im ©tall
unb in bemMfereigebäube. SBitb biefe Sorfchtift
befolgt, fo werben wir ba, too wir auf eine
©ärung belichten, ein bon Organismen mög»
lichft freies tßrobuft erjielen, unb wir werben
ba, wo wir eine ©ärung beabfiebtigen, biefelbe
reiner burchführen fönnen. ÜRun ift eS bisher,
wenn wir bon einigen güRen bei ber Ääfe»
bereitung (fRoquefort, ©tilton îc.) abfeben, allein
bei bem Sorgang ber fRahmfäurung üblich,
bem zu berarbeitenben 2Raterial ben ©ärungS»
Organismus zuzufefcen. SQBo^er nimmt man
aber biefett ©äritngSorganiSmuS ©infad; aus
ber Buft; ber Suft, welche je nach bem SReinïich=

feitSgrabe ber Sofalitäten wenig ober ungeheure
SDlengen ber berfchiebenften Organismen enthält.
Unter biefett Organismen bilben bie ©äure»
bafterien aber nur einen Seil unb einen um
fo geringeren Seil, je unreiner bie Suft ift, ber
fte entnommen werben. ©S ift bähet fehr be»

gteifltch, bafs baS, waS man bem jRabm zufefct,
um ihn in eine gewiffe ©äuregärung zu ber»

fe|en, in ben feltenften gällen «iu reiner
©ärungSerreger ift. Unterfudjt man z- S3, bie
©äuerungSmaterialien, wie fte in berfchiebenen
Setrieben zur Serwenbung tommen, mit Hülfe
ber bafteriologifchen 2Rethobe auf bie in ihnen
enthaltenen Organismen, fo wirb man meift

Wirt, wenn behauptet würde, daß seine Ökonomie
so weit gehe, daß er die Stoffe zur Winter-
Grünfütterung und zurFrühlings-Gründüngung
aus den Bäumen zu ziehen versuche.

Bakteriologie und Milchwirtschaft.
Die enormen Fortschritte, welche die Bak-

teriologie in den letzten Jahren zu verzeichnen
hat, haben ihr für eine Reihe von Gewerben
eine ungeahnte Bedeutung verschafft; für viele
Betriebe wird sie eine ganze Umwälzung hervor-
rufen. Seit einiger Zeit beginnt sie auch in der
Milchwirtschaft eine Rolle zu spielen und wir
haben auf diesem Gebiet schon bemerkenswerte
Resultate zu verzeichnen. Wir erinnern beispiels-
weise nur an die diesbezüglichen Arbeiten von
Dr. Freudenreich und Dr. Schaffer in Bern. In
Anbetracht der Wichtigkeit der Bakteriologie für
die Milchwirtschaft hat auch die bernische Re-
gierung auf der landwirtschaftlichen und Molkerei-
schule Rütti eine eigene Stelle für dieses Fach
kreiert. Ähnliche Institute besitzen übrigens auch
Deutschland und Dänemark.

Als Hauptaufgabe, welche die Milchwirtschaft
der Bakteriologie zu stellen hat, muß bezeichnet
werden die Beseitigung der noch herrschenden Un-
sicherheit des milchwirtschaftltchen Betriebes. Die
Bakteriologie soll den Molkereibetrieb auf die
Stufe bringen, daß wir die einzelnen Vorgänge
in demselben genau beherrschen können.

Über dieses Thema hat Professor vr. Fleisch
mann in einem Vortrag an einer der letzten
Versammlungen des deutschen Milchwirtschaft-
lichen Vereins einige sehr bemerkenswerte Mit-
teilungen gemacht, aus welchen wir das Wesent-
lichste hier mitteilen wollen. Im Brauereigewerbe
hat man schon von Anfang an zu dem zu ver-
gärenden Material einen Organismus zugesetzt,
der eine bestimmte Gärung verursacht. Aber
je nach der Lage der Räumlichkeiten, ihrer Durch-
lüftbarkeit, ihrem Feuchtigkeitsgehalt und der
Widerstandskraft der Wandverkleidung gegen
die Einwirkung von Schimmel:c>, je nach der
in ihnen möglichen und auch ausgeübten Rein-
lichkeit war die Materie, welche den Gärungs-
organismus enthielt, immer mehr oder weniger
verunreinigt. Die Unsicherheit des Betriebes
war in schlechten Lokalitäten eine dauernde, in

bessern eine seltenere, aber auch zu jeder Zeit zu
befürchtende. Durch die Einführung von Hefe-
Reinkulturen ist diese Unsicherheit gewichen und
hat einer größeren Sickerheit Platz gemacht.

Ähnliche Verhältnisse finden wir im Molkerei-
gewerbe wieder. Hier haben wir es zunächst mit
einem Material zu thun, welches ungleich leichter
dem Verderben ausgesetzt ist und welches leichter
einen fremden, schlechten Geschmack annimmt,
weshalb die Behandlung des Materials an sich
bei der Herstellung des Produktes eine sehr große
Rolle mitspielt. Aber die Milch ist auch für
Bakterien, Schimmelpilze, Hefen rc. ein Nähr-
material, wie es ein zweites nicht giebt, und
deshalb ist sie auch von dieser Seite vielen Ver-
änderungen ausgesetzt. Es muß deshalb das
Bestreben im Molkcreigewerbe vor allem dahin
gehen, das Material, d. h. die Milch, vor dem
Hineingelangen und vor der Vermehrung solcher
Organismen möglichst zu schützen. Daher lautet
die erste Forderung im Molkereigewerbe genau
so wie in den andern Gärungsgewerben: Rein-
lichkeit der Lokalitäten, hier Reinlichkeit im Stall
und in dem Käsereigebäude. Wird diese Vorschrift
befolgt, so werden wir da, wo wir auf eine
Gärung verzichten, ein von Organismen mög-
lichst freies Produkt erzielen, und wir werden
da, wo wir eine Gärung beabsichtigen, dieselbe
reiner durchführen können. Nun ist es bisher,
wenn wir von einigen Fällen bei der Käfe-
bereitung (Roquefort, Stilton :c.) absehen, allein
bei dem Vorgang der Rahmsäurung üblich,
dem zu verarbeitenden Material den Gärungs-
organismus zuzusetzen. Woher nimmt man
aber diesen Gärungsorganismus? Einfach aus
der Luft; der Luft, welche je nach dem Reinlich-
keitsgrade der Lokalitäten wenig oder ungeheure
Mengen der verschiedensten Organismen enthält.
Unter diesen Organismen bilden die Säure-
bakterien aber nur einen Teil und einen um
so geringeren Teil, je unreiner die Luft ist, der
sie entnommen werden. Es ist daher sehr be-

greiflich, daß das, was man dem Rahm zusetzt,
um ihn in eine gewisse Säuregärung zu ver-
setzen, in den seltensten Fällen ein reiner
Gärungserreger ist. Untersucht man z. B. die
Säuerungsmaterialien, wie sie in verschiedenen
Betrieben zur Verwendung kommen, mit Hülfe
der bakteriologischen Methode auf die in ihnen
enthaltenen Organismen, so wird man meist
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